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Lesepredigt
19. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (13. August 2023)
L1: 1 Kön 19,9a.11–13a | Aps: Ps 85,9–14 | L2: Röm 9,1–5 | Ev: Mt 14,22–33

Ein Sommergewitter. Es blitzt, knallt und kracht. Ohrenbetäubend und wirklich nichts für schreckhafte Menschen. Manche geraten in Angst oder gar in Panik. So mancher beginnt zu beten. 
Martin Luther hat während eines Gewitters sein Gelöbnis abgelegt und soll gebetet haben: Gott, wenn ich dieses Gewitter überlebe, dann trete ich ins Kloster ein. Was er dann auch tat.

Aber hat ein Gewitter wirklich etwas mit Gott zu tun? Ist Gott der Urheber dieses himmlischen Getöses? 
Schon vor zweieinhalbtausend Jahren stellten sich die Verfasser des Buches der Könige genau diese Frage. Aus heutiger Sicht gesehen, waren sie weise und spirituelle Männer. Denn bis heute wird Gott von vielen Menschen mit den Naturgewalten in Verbindung gebracht. Hollywood macht mit dieser Vorstellung seit vielen Jahren richtig Kasse. In zahlreichen Filmen wird ein Donnergott mit Knallen und Krachen dargestellt. So muss ein Gott sein. 

Aber genau das Gegenteil erlebt der Prophet Elija wie wir es in der Lesung hören. 
Um ihn herum tobte ein Sturm, der Berge zerriss und Felsen zerschmetterte. Doch Elija erkannte sofort: Der Herr war nicht im Sturm. Dann ein Erdbeben und eine Feuersbrunst, aber auch darin war der Herr nicht. Danach kam ein sanftes, leises Säuseln. Ein Nichts im Grunde – Stille. Wer sich in die Natur hinaus begibt, wird auch in den leisesten Momenten ein Säuseln vernehmen. Irgendetwas raschelt oder säuselt immer.

Das ist die wichtige und neue Erkenntnis des Elija: Gott ist der ganz Andere. Gott lässt sich nicht in unser Denken und Erwarten einspannen. Er ist der Unverfügbare. Er ist jenseits unserer Kategorien von Aktion und göttlichem Eingreifen. Er ist nicht verfügbar und er zeigt sich gern indirekt.

Und genau diese Dimension des Glaubens entdecken immer mehr Menschen für sich, wenn sie auf der Suche nach Gott sind. Sie schauen nach innen. Sie setzen sich der Stille aus. Denn wenn sich Gott erfahren lässt, dann ist die Stille dazu geeignet. In der Stille erleben manche eine neue Klarheit über ihren nächsten Schritt im Leben, haben oft Tagträume, die ihnen Zusammenhänge erklären, erfahren Einssein mit sich und dem Dasein. Und letztlich erfährt der Mensch, der sich bewusst für längere Zeit oder täglich der Stille aussetzt, dass nicht er oder sie der Maßstab aller Dinge ist, sondern, dass das Leben viel größer ist und schließlich: dass es Gott ist, der uns leben lässt.

Natürlich kann das nicht jeder. So mancher hat es probiert und gesagt: „Ich kann in der Stille zwar für kurze Zeit abschalten, aber ich werde eher unruhig statt ruhig.“ 

Aber das macht nichts, denn auf der Suche nach Gott gibt es viele Wege und Zugänge. Jede und jeder muss den eigenen finden. Sei es im Gespräch mit einem anderen Menschen, sei es beim Lesen eines guten Buches oder der Bibel, sei es in der tätigen Nächstenliebe. 
Ein berühmter und treffender Ausspruch, der eine wichtige Erfahrung aufgreift, sei am Ende hier zitiert:

Ich suchte meinen Glauben – und fand ihn nicht.

Ich suchte meinen Gott – und fand ihn nicht.

Ich suchte meinen Nächsten – und fand alle drei.
Markus Lüttke

